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	14 Was hilft's, liebe Brüder, wenn jemand sagt, er habe Glauben, und hat doch keine Werke? Kann denn der Glaube ihn selig machen? 15 Wenn ein Bruder oder eine Schwester Mangel hätte an Kleidung und an der täglichen Nahrung 16 und jemand unter euch spräche zu ihnen: Geht hin in Frieden, wärmt euch und sättigt euch!, ihr gäbet ihnen aber nicht, was der Leib nötig hat – was könnte ihnen das helfen? 17 So ist auch der Glaube, wenn er nicht Werke hat, tot in sich selber. 18 Aber es könnte jemand sagen: Du hast Glauben und ich habe Werke. Zeige mir deinen Glauben ohne die Werke, so will ich dir meinen Glauben zeigen aus meinen Werken. 19 Du glaubst, dass nur einer Gott ist? Du tust recht daran; die Teufel glauben's auch und zittern. 20 Willst du nun einsehen, du törichter Mensch, dass der Glaube ohne Werke nutzlos ist? 21 Ist nicht Abraham, unser Vater, durch Werke gerecht geworden, als er seinen Sohn Isaak auf dem Altar opferte? 22 Da siehst du, dass der Glaube zusammengewirkt hat mit seinen Werken, und durch die Werke ist der Glaube vollkommen geworden. 23 So ist die Schrift erfüllt, die da spricht (1.Mose 15,6): »Abraham hat Gott geglaubt und das ist ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden«, und er wurde »ein Freund Gottes« genannt (Jesaja 41,8). 24 So seht ihr nun, dass der Mensch durch Werke gerecht wird, nicht durch Glauben allein.



Jakobus, der Gerechte
Jakobus war ein Bruder Jesu. In der Aufzählung der Herrenbrüder wird er immer an erster Stelle genannt (Mark.6,3; Gal.1,19). Jakobus, mit dem Beinamen der Gerechte, war neben Petrus und Johannes einer der Leiter der ersten Christengemeinde in Jerusalem (Apg.12,17; 15,13; Gal.2,9). Die drei werden von Paulus als die „Säulen der Gemeinde“ bezeichnet (Gal.2,6). Die Autorität von Jakobus beruhte, neben seiner Verwandtschaft mit Jesus, vor allem auf seiner Begegnung mit dem Auferstandenen (1. Kor.15,7). 
Man nannte ihn auch „Bischof der Bischöfe“ und begründet damit ein hierarchisches Amtsverständnis. Dem Halbbruder Jesu wird nachgesagt, dass er gesetzeskonform die Beschneidung der Heidenchristen forderte. Er vertrat aber eine gemäßigte Position, die nicht die Beschneidung, sondern nur die Reinheitsgesetze als verbindlich erklärte. Jakobus sah offenbar die Urgemeinde weiterhin als Teil des Judentums.

Martin Luther
[bookmark: _GoBack]Er wertete bei seiner Bibelübersetzung den Brief des Jakobus´ „als stroherne Epistel“ und stellte ihn an die vorletzte Stelle des Neuen Testamentes. Luther, gerade mal 22 Jahre alt, war von der Frage umgetrieben: „Wie bekomme ich einen gnädigen Gott?“ Es war bei ihm ein langes Suchen und eine typisch katholische Weise, sich selbst zu geißeln und zu kasteien. 

Am 17. Juli 1505, also vor genau 510 Jahren, zog der Jurastudent Martin Luther ins Augustinerkloster von Erfurt ein. Die Frage nach dem gnädigen Gott nahm er mit. Luther war ein schwermütiger Mensch. Er nahm das Christsein ernst und rang um seinen Gott. Es verlangte ihn nach jener Gnade, deren er sich nicht für würdig hielt. 

Im Kloster bekommt er ein kleines Zimmer. Dort sitzt er Tag und Nacht, studiert in der Bibel und fragt: „Wie kann Friede werden zwischen Gott und den Menschen? Wie kann das Böse in den Herzen und Gedanken der Menschen ausgeräumt werden? Was kann ich tun, um Gott zu gefallen?“ 

An einen Freund schreibt er: „Hier spürte ich, dass ich völlig neu geboren sei und dass ich durch die geöffneten Pforten in das Paradies selbst eingetreten sei. Da erschien mir von nun an die Heilige Schrift in einem ganz anderen Licht.“ Vor ihm liegt der Römerbrief des Apostels Paulus. Er liest und liest und liest. An einer Stelle aber bleibt er stecken: Römer 1,16–17. Er kann nicht einfach weiterlesen. Das Evangelium entfaltet seine Kraft.
Immer wieder liest er diese Verse laut, weil er es kaum begreifen kann: Ich schäme mich des Evangeliums nicht; denn es ist eine Kraft Gottes, die selig macht alle, die daran glauben, die Juden zuerst und ebenso die Griechen. Denn darin wird offenbart die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, welche kommt aus Glauben in Glauben; wie geschrieben steht (Habakuk 2,4): »Der Gerechte wird aus Glauben leben.«

Jeder Mönch hatte einen Beichtvater, dem er alle Sünden beichten konnte. Der Beichtvater von Luther war Johann von Staupitz. Der rät ihm eines Tages: „Lieber Bruder Martin, lies in der Bibel und suche dir dort eine Antwort. In dir selber wirst du keine Antwort auf deine Fragen finden!“ 

Niemand in der kleinen Stadt merkt etwa von der großen Entdeckung Martin Luthers. Der Mönch Martinus zieht sich in seine Kammer zurück und beginnt, die Bibel zu studieren. Doch dann hört man: Der Theologieprofessor Dr. Martin Luther in Wittenberg hat den Weg zu Gott entdeckt! Gott will nicht, dass wir uns quälen und plagen, sondern er kommt selbst zu uns in Jesus Christus. Er schenkt uns Frieden und Vergebung und wir brauchen dieses Geschenk nur für uns anzunehmen. So steht es in der Bibel.

Jahre später, Luther war inzwischen 38 Jahre alt. Er war vogelfrei und wurde auf der Wartburg versteckt. Da blieb er inkognito als „Junker Jörg“ bis zum 1. März 1522. Dort übersetzte er das Neue Testament in nur elf Wochen ins Deutsche. Dabei entdeckte er im Römerbrief die Antwort auf seine brennende Frage: „Wie können wir vor Gott gerecht werden?“ – Röm.3,22–24.28 sagt: 

• allein durch Christi Erlösung, wörtlich: Loskauf (von Satan); 
• durch Glauben an Christus („allein“ hat Luther hinzugefügt); 
• allein die Schrift (keine religiösen Werke); 
• allein aus Gottes Gnade (d. h. aus Gottes unverdienter Gunst).

Die Rechtfertigung aus Glauben, die Martin Luther im Römerbrief entdeckte, war die Antwort auf die Frage, die ihn als Mönch fast zur Verzweiflung gebracht hatte: „Wie bekomme ich einen gnädigen Gott?“ Mit anderen Worten: Wie können wir sündigen Menschen vor Gott gerecht oder rein sein? (Hiob 4,17) Als Martin Luther die biblische Antwort entdeckt hatte, wurde er ein neuer Mensch. Diese Erkenntnis war der Kern und die Kraftquelle der protestantischen Reformation im 16. Jahrhundert. 

Von solcher Glaubensfreude angespornt, musste Dr. Luther bei seiner Bibelübersetzung auch den Jakobusbrief bearbeiten, aber der war ihm zu holperig. In seiner Vorrede zum Jakobusbrief schreibt er: „Obwohl er von den Alten verworfen worden ist, lobe ich und halte ihn doch für gut, und zwar deshalb, weil er gar keine Menschenlehre aufstellt und Gottes Gesetz eifrig treibt.“ Und weiter: „Dieser Jakobus nennt das Gesetz ein ‚Gesetz der Freiheit‘, obwohl es Paulus doch ein ‚Gesetz der Knechtschaft, des Zorns, des Todes und der Sünde‘ nennt.“ 

Jakobus oder Luther?
Jakobus schreibt: Was hilft's, liebe Brüder, wenn jemand sagt, er habe Glauben, und hat doch keine Werke? Und Luther meint: Was hilft's, liebe Brüder, wenn jemand sagt, er habe Werke, und hat doch keinen Glauben? 

Man möge dieses Wortspiel verzeihen, jedenfalls muss man Jakobus und Luther nicht gegeneinander stellen. Vielleicht muss man dem einen Christenmenschen sagen, dass er mehr Wert auf den Glauben legen soll, dem anderen Christen dagegen, dass er die Werke nicht vergessen und schon gar nicht unterlassen soll. 

Vielleicht muss man so sagen: Der Glaube führt zu guten Werken, weil der Glaube den Menschen verändert. Die guten und gerechten Werke allein dagegen verändern den Menschen nicht und führen ihn auch nicht zum Glauben. Worin suchen wir unser ewiges Heil?
Werke oder Glauben?
Darf man das so krass gegeneinander stellen? Es gibt doch gewiss Zeiten in einem Christenleben, wo es leicht fällt, Werke des Glaubens zu erbringen. Da passt einfach alles zusammen. Es ist eine Situation „für die Hände und Füße“. Der Mangel an Kleidung und täglicher Nahrung kann ohne weiteres ergänzt werden: Trost und Ruhe, geschenkte Zeit und gewährter Beistand, Wohnraum und Asyl, Bildung und Arbeitsvertrag, Zwiebelkuchen und Blumen. Die Liste kann endlos fortgesetzt werden, denn es gibt tausend und abertausend Weisen, zu helfen in der Not. 

Dabei sollten wir uns nicht nur auf eine Not und deren Bewältigung beschränken. Warum sollen wir nicht auch etwas aus dem Glauben tun, was dem anderen gut tut und ihm Freude bereitet? Warum wollen wir unseren Vorteil und unseren Luxus nicht mit einem anderen teilen? Glauben zeigen aus den Werken. Der praktizierte Glauben steckt an. 

Das meint Jakobus: Ich will dir meinen Glauben zeigen aus meinen Werken. Der Glaube schafft mir das Gefühl, umfassend und gern geholfen zu haben. Wir müssen es ja nicht an die „große Glocke“ hängen. Aber freuen dürfen wir uns, wenn uns etwas gelungen ist, wenn meine Überzeugung Glaubensfrüchte erbracht hat. Es gibt ja auch die anderen Tage, an denen wir versagt haben und uns um die rechten Taten herumgedrückt haben. 

Bei einer Israelreise war auch ein Pfarrer dabei. Beim Baden im Toten Meer fragte ich ihn, warum er denn nicht auch von seinem Glauben reden würde. Er antwortete: „Wenn mich jemand fragt, dann kann ich ja sagen, was ich glaube.“ Aber wer fragt ihn schon, der seinen Glauben so sehr im Verborgenen hütet? Wenn einer seinen Glauben durch Werke beweisen möchte, dann muss er auch davon reden. Nicht immer fragen andere zurück. Manchmal ist es zu spät oder es wird sogar völlig verpasst. – Wir sollen nicht von den Werken reden, sondern von Jesus Christus, an den wir glauben. 
Du glaubst, dass nur einer Gott ist? Du tust recht daran. Wenn wir im Jahr 2017 den Beginn der Reformation feiern, wollen wir den Reformator Martin Luther verstehen, der sich mit Vehemenz gegen alle Werkgerechtigkeit wendet. 

In seiner Zeit und in seiner Kirche hatten die guten Werke und frommen Bußübungen die Oberhand gewonnen. Gegen den Missbrauch solcher wendet sich die Bibel, wandte sich Martin Luther und kämpfen wir auch heute. Der Glaube zieht Werke der Liebe nach sich. Die Werke allein machen nicht gerecht. 

Bei einer anderen Israelreise war auch eine katholische Nonne mit dabei. Vor der Reise ging sie zu ihrer evangelischen Nachbarin und erbat leihweise von ihr eine Bibel. Sie würde nach Israel reisen und dazu stehe doch viel in der Bibel. Die Katholikin hatte aber keine eigene Bibel und wollte auch nichts dafür ausgeben, sich eine eigene Bibel zu kaufen, darum wollte sie die Bibel nur ausleihen. „Nach der Reise brauche ich die nicht mehr.“ Worauf ruhte wohl ihr Glaube? 

So halten wir nun dafür, dass der Mensch gerecht wird ohne des Gesetzes Werke, allein durch den Glauben. Röm.3,28. Die Teufel glauben's auch und zittern. 

Es gibt Zeiten in einem Christenleben, wo es leichtfällt, den Glauben festzuhalten und zu bezeugen. Da passt einfach alles zusammen. Es ist eine Situation „für das Herz und die Seele“. Das Zweifeln und In-Abrede-Stellen überlassen wir den zitternden Teufeln. 

Derjenige ist ein Freund Gottes, der glaubt, dass nur einer Gott ist. In Gehorsam ihm gegenüber und aus Dankbarkeit wirken Glaube und Werke zusammen. So wird der Glaube vollkommen. 

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.649]
